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Für Lejla,


weil du mich daran erinnerst, dass ich alles schaffen kann.





SOMMER
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Sommertage


Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, bevor ich den nächsten Pfannkuchen in der Pfanne zum Tisch balancierte und ihn auf Claras Teller plumpsen ließ. Draußen war es schwül und die Luft schwer, sodass auch die geöffneten Fenster nicht halfen. Kein einziger Luftzug brachte Kühle in die stickige Küche. Eigentlich war es viel zu warm, um zu kochen, aber wenn die Kinder Pfannkuchen wollten, dann bekamen sie Pfannkuchen. Es erfüllte mich von oben bis unten mit purem Glück, sie so glücklich zu sehen, wie sie allesamt am Tisch saßen, sich mit Apfelmus bekleckerten und Grimassen schnitten.


Ehe ich mich’s versah, würde die Erste ausziehen, studieren gehen, neue Leute kennenlernen, die Welt entdecken. Dann würde es den Nächsten in die Großstadt treiben, vielleicht zurück nach Berlin, unsere Heimat, vielleicht woandershin. Bis auch die Zwillinge ihr eigenes Leben führen würden. Ich war froh, dass es noch Jahre dauern würde, bis es so weit wäre.


Ich seufzte schwer. Trotz der verzückten Laute der Kinder und ihrer freudestrahlenden Gesichter störte mich irgendetwas an diesem Tag. Vermutlich war es einfach die stickige Luft oder das unaufhörliche Pochen hinter meiner Stirn, mit dem ich mich seit Tagen herumschlug. Ich bat Clara, für einen Moment auf ihre Geschwister aufzupassen, und zog mich ins Bad zurück.


Die plötzliche Stille ließ mich durchatmen. Eiskaltes Wasser aus dem Hahn lief über mein Gesicht und in den Nacken. Die Kälte tat gut, aber ich fühlte mich dadurch nicht besser. Selbst wenn ich meine Augen schloss, die Stille genoss und das Wasser auf der Haut spürte, konnte ich mich nicht entspannen. Mich umhüllte eine permanente Angespanntheit, die nicht von mir weichen wollte.


Ich tupfte mir das Gesicht trocken und atmete tief durch, bevor ich einen Blick in den Spiegel wagte. In meinem Gesicht war der Sommer nicht zu sehen. Es war eingefallen und blass. Unter meinen Augen traten dunkle Ringe hervor, dabei hatten sie früher einmal geglänzt wie die Sonne. Auch meine Sommersprossen, die sonst in dieser Jahreszeit deutlicher zu erkennen waren, wurden eins mit meiner Haut, als träfe schneeweiße Wandfarbe auf Eierschalen. Ich rubbelte mit dem Handtuch durch meine Haare, kämmte sie einmal mit der Bürste durch, ehe ich sie zu einem chaotischen Dutt band. Es half sowieso nichts. Alles an mir verlangte nach Auszeit und Urlaub.


Ein Umzug von Berlin aufs Land war eine Sache gewesen, aber ihn mit vier Kindern zu bewältigen eine andere. Es hatte am Nervenkostüm gezerrt, aber wir wussten ja, wofür wir es getan hatten: für mehr Zeit. Für ein erfüllteres Familienleben.


Zugegeben, ein Leben auf dem Dorf, weit weg vom pulsierenden Stadtleben, schien uns auf Dauer zu eintönig. Ein Haus in der Kleinstadt war das, wovon wir immer geträumt hatten, um unsere Kinder großzuziehen. Fernab vom Trubel der Großstadt, damit die Kleinen lernten, dass Kühe nicht lila waren und im eigenen Garten spielen konnten.


Nach einem Jahr glaubte ich tatsächlich, dass wir es geschafft hatten, uns einzuleben. Die Kinder hatten Freunde und Alex einen vernünftigen Job gefunden. Ich zumindest hatte eine Küche, in der ich mich mehr als einen Schritt von rechts nach links bewegen konnte, ehe ich vor der Wand stand.


Aber seitdem Alex immer später von der Arbeit kam und auch die beiden Kleinsten mobiler wurden, gab es keine ruhige Minute mehr für mich. Ständig kamen Kinder zum Spielen. Wenn unsere eigenen mal woanders waren, räumte ich das Chaos der anderen Tage auf. Außerdem kam es selten vor, dass alle vier gleichzeitig aus dem Haus waren.


Doch es half nichts, wir waren hier. In unserer kleinen Stadt in unserem eigenen Haus und aßen bei fünfunddreißig Grad Pfannkuchen. Und ich fühlte mich glücklich, wenn ich daran dachte, wie zufrieden die Kinder am Tisch saßen. Dennoch zweifelte ich zum ersten Mal daran, dass ich es auch tatsächlich war.


Ich strich mir die Strähnen aus dem Gesicht, die sich wieder ihren Weg aus dem Dutt gebahnt hatten, und kehrte zurück in die Küche. Mit aufgeregtem Gequieke begrüßte mich Ben, dem gerade der Pfannkuchen aus den Händen fiel. Fünf Minuten Ruhe im Badezimmer und das Haus sah aus wie ein Schlachtfeld.


»Mama, Mama, schau mal«, giggelte Suzanna vor sich hin. Sie war die Kleinste der vier. Ganze zwei Minuten trennten sie von Hanna. Mit ihren Marmeladenhänden saß Suzanna auf der Küchenbank und malte ihrer Zwillingsschwester rote Punkte auf die Wange. Ben zog eine Grimasse, als ich den beiden Kleinen kurz darauf mit einem feuchten Lappen durchs Gesicht und über die Hände wischte.


»Früher waren es bei dir auch Marmeladenhände, heute sind es Nutellabrote, die dir auf den Küchenboden fallen.«


Ben kicherte und sah mir belustigt zu, während er immer noch mit seinem Pfannkuchen kämpfte. Die Einzige, die keinen Saustall mehr beim Essen hinterließ, war Clara. Mit geradem Rücken aß sie ihren Pfannkuchen, benutzte Messer und Gabel und beobachtete alles aus ihren runden blauen Augen. Als brachte sie das Chaos nicht aus der Ruhe. Ihr Kopf schnellte herum, als sie die Tür ins Schloss fallen hörte.


»Ich bin zu Hause. Wer noch?«, rief Alex aus dem Flur.


»Iiich«, brüllte es im Chor zurück. Auch Clara machte mit.


Ich stand auf und empfing meinen Mann mit einem Kuss, als er sich zu uns in die Küche gesellte. »Du bist früh zu Hause.«


Alex nickte, während er ein Kind nach dem anderen in den Arm nahm. »Es war nicht viel los.«


Ich sah ihn verwirrt an und lächelte. »Und dann gehst du nicht direkt ins Parteihaus?«


Schon in Berlin hatte sich Alex in der Kommunalpolitik engagiert, und auch hier in Neustadt war er voller Tatendrang. Er setzte sich zu den Kindern an den Tisch, und ich brachte ihm einen Teller mit dem nächsten fertigen Pfannkuchen.


»Nein, heute nicht. Ich dachte, ein Abend mit der Familie kann nicht schaden.«


Erleichterung machte sich in mir breit, als er mir zuzwinkerte. Die ganze Woche war es bei ihm spät geworden, aber bei der Hitze hatte wohl keiner Lust, sich über die Ausgaben des eigenen Geldes groß Gedanken zu machen.


Alex arbeitete als Versicherungskaufmann und kümmerte sich hauptsächlich um die Finanzberatung. Altersvorsorge lautete das Gebot der Stunde. Egal, ob Kapitalanlage, private Rentenversicherungen oder Lebensversicherungen – das Geschäft boomte. Ein Spiel mit der Angst vor Altersarmut, sich nichts leisten zu können und auf den üblichen Luxus verzichten zu müssen. Vielen war die gesetzliche Rente nicht mehr sicher genug. Private Vorsorgen waren zum Standard geworden. Man kam ohnehin nicht drumherum, wenn man einen größeren Kredit für ein Haus oder andere schöne Dinge aufnehmen wollte.


Es lief gut für Alex, führte jedoch auch dazu, dass er kaum Lücken in seinem Terminkalender hatte und Tage wie heute eine Seltenheit waren. Dass er es sich leisten konnte, früher Feierabend zu machen, war unüblich, aber eine willkommene Abwechslung.


»Du siehst müde aus«, bemerkte Alex. Ich überging fürs Erste seinen Kommentar und wischte den Rest der Saftlache vom Tisch, die Ben verursacht hatte. Er war oft so in Gedanken vertieft, dass er regelmäßig etwas vom Tisch fegte und es zu Bruch ging. Heute war es zum Glück nur ein umgeworfener Plastikbecher. Nachdem die Unordnung beseitigt worden war, setzte ich mich mit meinem eigenen Teller Pfannkuchen zu ihnen.


»Ein wenig«, entgegnete ich schließlich, stocherte in meinem Essen und behielt die Kinder im Blick, damit sie nicht wieder ein mittelschweres Chaos auslösten. Zufrieden manschten sie in den Pfannkuchen, und ab und zu landete sogar ein Stück in ihren Mündern. Sie schnitten Grimassen und lachten, weil ihre Gesichter vollgeschmiert mit Apfelmus und Marmelade waren.


»Ich würde gern für ein paar Tage in den Urlaub fahren.« Mein Herz rutschte mir in die Hose, als die Worte sich ihren Weg nach draußen bahnten. Aber ich hatte fast drei Wochen gewartet, um den Vorschlag laut auszusprechen. Jetzt war der richtige Moment.


Alex neigte den Kopf und lächelte sanft. Er würde ablehnen. Wenn er mir einen Wunsch abschlug, zeigte er mir dieses Lächeln jedes Mal. Er legte seine Hand auf meine und drückte sie leicht.


»Es tut mir leid, Marie. Ich kann hier gerade nicht weg.«


»Warum nicht? Du brauchst doch auch mal eine Auszeit von dem Stress. Bald haben die Kinder Ferien und es wäre ein guter Zeitpunkt.« Mit einem Seufzen zog ich meine Hand zurück.


Alex schüttelte den Kopf und lehnte sich im Stuhl zurück. »Ich weiß. Aber morgen ist doch die Mitgliederversammlung. Wenn alles gut läuft, bin ich auf der Liste der Wahlkreiskandidaten«, erklärte er und biss in seinen Pfannkuchen. »Und dann gibt es wieder mehr als genug zu tun.«


Das hatte ich vergessen. Wobei vergessen es nicht ganz traf, eher beiseitegeschoben. Ich wollte mich nicht damit auseinandersetzen und verdrängte Alex’ politisches Engagement immer ein wenig. Es passierte am Tag zu viel, als dass ich mich abends noch auf seine ausführlichen Beschreibungen über Politik konzentrieren konnte.


Meistens war es sowieso ein Monolog. Er erwartete keine Reaktion, sondern war zufrieden, wenn ich ihm zuhörte – oder ihn zumindest in dem Glauben ließ.


Ich saß dann da, hielt meine Augen offen, dachte über die Aufgaben des nächsten Tages nach und lauschte auf Geräusche aus den Kinderzimmern, die mir verrieten, ob die Kleinen Blödsinn machten. Manchmal nickte ich und Alex lächelte. Wenn ich tatsächlich etwas beitragen wollte, hob er mit einem »Warte noch kurz!« die Hand und fuhr so lange fort, bis er nichts mehr zu sagen hatte. Dann stand er auf, gab mir ein Kuss auf die Wange und ging ins Bad. So lief es fast jeden Abend.


Es ging immer um dieselben Themen: Integrationskrisen und Asylpolitik, Unterstützung anderer Länder, Zuschüsse oder Rentenpolitik.


Wie zu erwarten, war die Rentenpolitik sein liebstes Thema. Seitdem er der Politik nicht mehr nur als Hobby nachging, sondern auch als Beruf nebenbei, gab es so gut wie kein anderes Thema mehr. Für Urlaub schien in seinem Kopf kein Platz zu sein. Er war so fokussiert und überzeugt von seiner Sache, dass er an nichts anderes dachte. Dass ich dringend eine Auszeit benötigte, änderte nichts daran. Die Kinder sahen ihren Vater kaum, an manchen Tagen nur morgens, bevor er aus dem Haus ging, wenn sich jeder hektisch auf den Tag vorbereitete. In letzter Zeit kannten sie ihn nur gestresst, dabei wollten sie so viel von ihm: lachen, kuscheln, toben.


»Wir haben den Urlaub die letzten drei Jahre immer wieder verschoben. Die beiden Kleinen waren noch nie weg und ich brauche dringend Erholung.« Aus runden Augen sah ich ihn an in der Hoffnung, er würde meine Verzweiflung bemerken.


»Ich weiß, ich weiß.« Alex nickte. »Wir holen das im Winter nach, ja?«


Er stand auf und drückte mir einen Kuss auf die Stirn, ehe er die Küche verließ. Zurück blieb ich mit den Kindern, den schmutzigen Tellern und der Sehnsucht nach Urlaub. Ich würde noch länger auf eine Pause warten müssen, Alex’ Arbeit ging vor.
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Parteitage


Alex strahlte wie ein Honigkuchenpferd. Er saß am Frühstückstisch, las die Zeitung und schenkte sich Kaffee nach, während ich durch die Nachrichten auf meinem Handy scrollte und checkte, ob es irgendeine Meldung aus dem Kindergarten gab. Manche Menschen dachten tatsächlich, dass im Sommer alle Kinder gesund waren. Vielleicht hatten sie noch nie was von einer Sommergrippe oder sämtlichen Kinderkrankheiten gehört. In der wärmsten Zeit des Jahres fielen regelmäßig mehrere Erzieherinnen aus, weil ein Kind Schnupfen, die Hand-Mund-Fuß-Krankheit oder einen anderen Infekt in die Gruppe gebracht hatte. Jedes Mal waren die Mütter auf sich gestellt, weil die Stadt zu klein war, als dass es genügend Erzieher gab, die einspringen konnten. Mich betraf es weniger. Ich arbeitete ja nicht. Aber jedes Mal, wenn der Kindergarten wegen Grippewelle geschlossen hatte, klingelte mein Telefon pausenlos.


»Frau Herzog, Sie wissen doch, wie das ist«, erklärte mir eine Mutter.


»Frau Herzog, könnten Sie heute noch mal einspringen?«, fragte eine andere.


Alles Höflichkeitsfloskeln – sie wussten genau, dass ich Zeit hatte, um auf die Kinder aufzupassen, und würden im Dreieck springen, sobald ich mir erlaubte, Nein zu sagen. Mein Rettungsanker an solchen Tagen war meine Nachbarin Sandra, die mir hin und wieder unter die Arme griff und sich freute, wenn strahlende Kinderaugen ihren Tag versüßten, jetzt wo ihr jugendlicher Sohn um die Häuser zog und sie ihn kaum noch zu Gesicht bekam. Gemeinsam kümmerte sie sich mit mir um die Kleinen, versorgte uns mit warmen Mahlzeiten und lief mit den Kindern zum Spielplatz. Aber heute gab es Entwarnung: keine Nachricht im Postfach.


Ich packte den Kindern die Pausenbrote ein und beobachtete Alex, der immer noch dasaß und auf seine Zeitung hinab grinste.


»Gute Nachrichten in der Presse?« Anders konnte ich mir seine gute Laune nicht erklären. Ich an seiner Stelle würde vor Nervosität auf dem Stuhl hin und her zappeln. Heute würde sich entscheiden, ob seine politische Karriere voranging.


Alex sah erschrocken von seiner Zeitung auf, als hätte er mich eben erst wahrgenommen. »Gar nicht mal. Ich freue mich nur auf den Tag.« Er hatte die letzten paar Wochen auf seine heutige Rede hingearbeitet, für den Fall eines Erfolgs.


»Ich drücke dir die Daumen.« Das tat ich wirklich. Wenn er nicht als Kandidat gewählt werden würde, müsste er von vorn anfangen. Es würde ihn Monate zurückwerfen. Sollten die nächsten Schritte ganz im Sinne der bisherigen Politik verlaufen, würde er morgen nicht mehr so lächelnd am Frühstückstisch sitzen.


Ich wusste, dass das klang, als hätte ich Angst, dass Alex ohne seinen Platz in der Kommunalpolitik nicht glücklich war. Und zu einem Teil stimmte das auch. Für ihn bedeutete das Versagen noch mehr Arbeit und Engagement, um endlich seinen Traum zu verwirklichen: als Berufspolitiker etwas zu verändern. Nur bedeutete das für unsere Familie, dass wir noch länger auf Erholung und Familienzeit verzichten müssten.


In diesem Moment polterten Clara und Ben mit Suzanna und Hanna die Treppe herunter. Allein am Knarzen der Stufen erkannte ich, wer nach unten trabte, aber diesmal waren es alle zusammen. Ich zog den Kleinen die Rucksäcke auf die Schultern und kontrollierte, ob die Großen alles für die Schule eingepackt hatten.


»Hast du heute keinen Sportunterricht?«, hakte ich bei Ben nach, der daraufhin betreten zu Boden schaute und mit seinem Fuß einen unsichtbaren Kreis auf die Holzdielen malte. »Abmarsch, Sportsachen holen.«


Wortlos schlurfte er wieder hoch in sein Zimmer.


»Ich kann ihn vollkommen verstehen«, sagte Clara mit verschränkten Armen vor der Brust. »Wenn die Mädchen in meiner Klasse ihre Tage haben, müssen sie auch nicht mitmachen. Was ist, wenn es Jungs nicht gut geht?«


»Ihm geht es gut, er hat nur keine Lust.« Fing ich einmal das Diskutieren an, würde es kein Ende nehmen. Clara war gerade erst zehn Jahre alt, und schon jetzt hatten Mädchen in ihrer Klasse ihre Periode. Ich wartete nur darauf, dass es bei ihr losging und die Pubertät in unser Leben treten würde, der Ernst des Lebens. Beim Gedanken an Alex’ und meine Jugend wurde mir schlecht. Die Pubertät würde kein Zuckerschlecken werden.


»Ich habe alles, Mama.« Ben zerrte seinen Turnbeutel hinter sich her und pustete sich eine hellblonde Strähne aus dem Gesicht. Alex saß noch immer lächelnd am Tisch und trank seinen Kaffee, während er uns beobachtete. Jeden Morgen hatten wir das gleiche Ritual: frühstücken, Zähne putzen, Pausenbrote einpacken, Rucksäcke kontrollieren, zu Fuß oder mit den Fahrrädern ab zur Schule.


Während die Kinder sich die Schuhe anzogen, holte ich die Räder aus dem Schuppen neben unserer Haustür. Ich atmete die kühle Morgenluft ein und träumte mich für einen Moment an einen anderen Ort. Ans Meer, wo eine sanfte Brise meine Haut kitzelte und wir unbeschwert den Sonnenaufgang genossen, ohne der Schulklingel hinterher zu hetzen.


Von drinnen vernahm ich Clara, die mit ihren Schwestern schimpfte, weil sie Quatsch machten, anstatt sich anzuziehen. Sofort war ich wieder in der Realität angelangt. Ich schloss die Tür des Schuppens hinter mir und eilte zurück, um die Kinder nach draußen zu bugsieren. Bis alle auf ihren Rädern saßen, würde es dauern, und wir waren bereits spät dran.


Das Geschrei der Zwillinge so früh am Morgen schmerzte in meinen Ohren und ich war froh, dass ich vor ihnen aufgestanden war, um in Ruhe meinen Kaffee zu trinken und die morgendliche Stille zu genießen. Mit den Armen fuchtelten sie wild in der Gegend herum, im Versuch, die Aufmerksamkeit ihres Vaters zu erhaschen. Dieser winkte zurück und wünschte allen einen schönen Tag, bevor wir nach draußen aufbrachen. Als wir mit unseren Rädern an der Küche vorbeifuhren, spähte ich durch das Küchenfenster und sah Alex auf seinem Stuhl, die Augen wieder konzentriert auf seine Zeitung gesenkt.


*


Auf dem Rückweg schob ich mein Rad neben mir her und zog das Handy aus der Tasche. Charlottes Name blinkte auf dem Display, darunter standen drei verpasste Anrufe in der letzten Stunde. Bei jedem anderen Menschen würde mich das in Panik versetzen, aber bei meiner besten Freundin wusste ich, dass es einfach nur um den Klatsch des Tages ging.


»Endlich rufst du zurück! Wie geht es dir?« Schrill drängte sich ihre Stimme in meine Ohren.


»Mir geht es gut. Die Kinder haben heute Morgen nur etwas länger gebraucht. Wie geht es dir?«


»Hat Alex dir heute Morgen mal wieder nicht geholfen?« Die Schrille in ihrer Stimme war verschwunden und einem tiefen, vorwurfsvollen Ton gewichen. Jedes Mal redeten wir darüber. Charlotte mochte Alex nicht und machte daraus kein Geheimnis. Ihre Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit, seit dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten. Als ich sie einander vorgestellt hatte, waren wir gerade siebzehn gewesen. Alex war etwas älter und genoss mit neunzehn Jahren ausgiebig die Vorzüge seiner Volljährigkeit.


An jenem Tag war es annähernd heiß gewesen wie in den letzten Tagen. Charlotte und ich trafen uns wie immer im überfüllten Schwimmbad, aßen Eis, tranken Limo und blieben bis spät abends draußen. Alex und ich hatten uns schon ein paarmal getroffen, bezeichneten unseren Flirt allerdings noch nicht als etwas Festes. Den Mut, den anderen zu fragen, ob man jetzt richtig zusammen war, hatten wir nicht. Außerdem waren erst wenige Wochen vergangen, seit wir uns am Brandenburger Tor in die Arme gelaufen waren. Er hatte gefragt, ob ich ein Foto von ihm machen würde, was natürlich nur ein Vorwand gewesen war, um mich ins Gespräch zu verwickeln. Als Berliner hätte er jeden Tag Hunderte Fotos vor dem Brandenburger Tor machen können.


Um mich war es geschehen gewesen, als ich ihm in die Augen gesehen hatte. Seitdem trafen wir uns, unterhielten uns, lachten zusammen und das war’s. Klar, wir knutschten auch und Charlottes Locken waren auf- und abgehüpft, als ich ihr davon erzählte.


»Und?«, hatte sie damals aufgeregt gefragt, woraufhin ich nur den Kopf schief zur Seite gelegt und sie fragend angesehen hatte.


»Was meinst du?«


Natürlich hatte sie wissen wollen, ob wir zusammen waren. Aber so einfach ließ sich das damals nicht beantworten. Außerdem fand ich es zu früh, sich darüber Gedanken zu machen. Ich genoss die Zeit mit ihm und wir würden schon sehen, worauf es hinauslief.


»Ich will ihn kennenlernen.«


Wild schüttelte ich den Kopf, doch Charlotte ließ nicht mit sich diskutieren. Sie wollte ihn unbedingt kennenlernen.


»Keine Chance«, sagte sie und verschränkte ihre Arme. »Du rufst ihn an und fragst, ob er herkommt.«


Und er kam tatsächlich. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er auftauchen würde, wo es zwischen uns noch so frisch und zwanglos war. Doch anscheinend lag ihm etwas daran, meine beste Freundin kennenzulernen. Als ich ihn am Eingangstor stehen sah, wie er sich lässig den Rucksack über eine Schulter gehängt hatte, war ich mir sicher, dass wir nach diesem Tag fest zusammenkommen würden und Charlotte gnadenlos begeistert von ihm sein würde.


Aber wie es das Schicksal wollte, machte sich Alex gänzlich unbeliebt. Er war ihr schon vorher auf einer Feier bei Freunden begegnet, bei der er sie angerempelt hatte und ihre Cola auf ihrem Oberteil gelandet war. Das Schlimme für Charlotte war nicht gewesen, dass sie den ganzen Abend über mit einem Fleck auf dem T-Shirt herumlaufen musste. Viel eher ärgerte es sie, dass er sich nicht entschuldigt, sondern nur ein »Upsi« über die zu einem schiefen Lächeln verzogenen Lippen gebracht hatte und davongelaufen war.


»Hättest du dich nicht zumindest entschuldigen können?«, fragte Charlotte ihn. Aber anstatt diesen Tag zu nutzen und Frieden mit meiner nachtragenden Freundin zu schließen, machte er es noch schlimmer.


»Es war eine Party. Das war doch keine Absicht, dich einfach umzurennen.«


So ging das hin und her. Es lag in Charlottes Natur, ihren Willen durchzusetzen, doch bei Alex stieß sie auf Granit. So sehr sie sich auch bemühte, ihm klarzumachen, dass er sich entschuldigen sollte – es war vergeblich.


»Servier ihn ab, Marie. Dieser selbstgefällige Arsch taugt doch nichts«, riet mir Charlotte, als wir nach Hause liefen.


Aber ich hatte mehr in ihm gesehen. Zu jeder Zeit hatte Alex mir das Gefühl gegeben, etwas Besonderes zu sein. Er war ein Gentleman, der mein Getränk hielt, wenn wir unterwegs waren. Der mich nach einem langen Abend nach Hause brachte. Der mich nicht allein ließ, wenn ich ihn brauchte. Er war jemand, mit dem ich über alles sprechen konnte. Ich hatte einen Menschen gesehen, der mich bedingungslos liebt.


Noch heute hielt Charlotte mir vor, dass ich nicht auf sie gehört hatte. So sehr ich mir auch wünschte, dass Alex und Charlotte miteinander klarkamen, es hatte nie für eine Freundschaft gereicht. Seitdem wir in Neustadt wohnten, schien es sogar schlimmer geworden zu sein. Alex ignorierte Charlottes Dasein vollkommen. Weder eine Nachfrage nach ihrem Wohlbefinden, noch eine Einladung in das neue Zuhause folgten von ihm. Charlotte dagegen versuchte in jedem unserer Telefonate, Alex ein Stück schlechter darzustellen, als er tatsächlich war.


Ich hatte mich daran gewöhnt, dass sie nicht miteinander auskamen. Jeder Versuch meinerseits, die beiden einander näher zu bringen, war gescheitert, und ich ertrug keine weiteren Diskussionen mehr darüber.


»Und? Hat er dir geholfen oder nicht?«, wollte meine Freundin jetzt wissen.


»Charlotte, du weißt, wie der Alltag bei uns geregelt ist. Morgens bin ich dran und Alex kümmert sich abends.«


Das war schon immer so. Ich war diejenige, die morgens mehr Zeit hatte, und er machte die Kinder fertig für die Nacht und brachte sie ins Bett.


»Nur dass sich Alex nie an eure Regelung hält, wenn er mal wieder zu spät heimkommt«, schnaufte Charlotte ins Telefon. In letzter Zeit verliefen unsere Gespräche jedes Mal gleich. Laut meiner besten Freundin war ich eine Heilige, die ihr Leben für einen Mann wegwarf, der es nicht wert war.


»Das stimmt so nicht.« Mir war klar, dass ich sie nicht überzeugen konnte. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, hatte sie recht. In letzter Zeit hielt sich Alex nicht an unsere Regelung und verließ oft noch mal das Haus, bevor die Kinder ins Bett gingen. Meiner Freundin beizupflichten, würde allerdings nichts daran ändern und mich nur in mehr Diskussionen verstricken.


»Du weißt, dass es stimmt«, sagte sie, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Du brauchst dringend mal wieder Zeit für dich. Was hältst du davon, wenn ich euch mal besuche?«


Unmittelbar glitten meine Mundwinkel nach oben und ich lächelte gen Sonne, die einen weiteren heißen Sommertag versprach. Wie schön es wäre, ihn mit Charlotte im Garten zu verbringen und über alte Zeiten zu sprechen. Ich hatte mich nicht getraut, sie einzuladen, und wusste in diesem Moment selbst nicht so recht, warum.


»Na, endlich. Ich dachte schon, du wolltest gar nicht mehr kommen.«


Nach über einem Jahr, in dem wir uns nicht gesehen haben, würde ich keine fadenscheinige Begründung von Alex akzeptieren, dass sie uns nicht besuchen sollte. Ich würde einfach sagen: »Schatz, ich konnte nichts tun, Charlotte hat sich selbst eingeladen.«


Gedanklich warf ich mich schon in die Arme meiner besten Freundin.


*


Mit einem Krachen fiel die Haustür ins Schloss. Gerade hatte ich Claras Kinderzimmer verlassen und war froh, endlich Zeit für mich zu haben. Doch wenn Alex bereits so zur Tür hereinstürmte, war etwas nicht in Ordnung. Ich atmete tief durch und ging nach unten ins Wohnzimmer, wo Alex von einem Ende zum anderen lief.


»Die haben absolut keine Ahnung von richtiger Politik!«, schimpfte er. Keuchend ließ er sich auf den Sessel fallen und hämmerte mit der Handfläche auf den Couchtisch vor sich.


»Was ist denn los? Du weckst die Kinder auf.« Ich klang gereizter, als ich es beabsichtigte. Doch noch einmal hochzugehen und jemandem dabei zu helfen, wieder in den Schlaf zu finden, entsprach nicht meiner Vorstellung vom restlichen Abend.


»Es hat nicht geklappt«, sagte er schlicht. Mehr brauchte er nicht zu sagen. Ich wusste, worauf er hinauswollte. Entgegen seiner Erwartung war er nicht als Wahlkreiskandidat aufgestellt worden.


»Du kannst mit mir darüber reden, wenn du möchtest.« Behutsam streichelte ich seine Hand, um meinen gereizten Ton wettzumachen. Dabei wusste ich, dass es zwecklos war, ihn zu beruhigen. Er war viel zu aufgewühlt. Für einen Moment ließ er meine Berührung zu, doch dann entzog er sich mir und verschränkte beide Hände vor seinem Gesicht. Er befreite seine Zeigefinger und trommelte mit ihnen nervös an seiner Nase herum.


Ich kannte dieses Verhalten aus der Zeit, als er angefangen hatte, sich politisch zu engagieren. Alex hatte Bekanntschaften geschlossen, tagsüber nett in Gesichter gelächelt und abends das ganze Haus zusammengebrüllt, wenn jemand wagte, eine andere politische Meinung zu haben. Unter seiner Liebe zur Politik hatte ich mir etwas anderes vorgestellt, aber nachdem ich ihn mit meiner Ansicht konfrontiert hatte, war ich zum Ziel seines Unmutes geworden.


Ich sollte mich da raushalten, hieß es, schließlich kannte ich mich nicht aus mit Politik. Damit hatte er nicht Unrecht, doch ich hatte sehr wohl eine Vorstellung davon, wie man mit anderen Menschen diskutierte. Unseren Streit mit diesem Argument weiter zu befeuern, erschien mir sinnlos. Er hatte sich bereits so in Rage geredet, dass ich den Sturm abwartete und ihn nicht wieder damit konfrontierte.


Meinen Vorsatz, mit Alex über den Besuch von Charlotte zu sprechen, schob ich beiseite. Ich musste einen guten Tag bei ihm erwischen, und so ertrug ich sein Murren über diese unfaire Welt, spielte zum wiederholten Mal die interessierte Zuhörerin.


*


Eine ganze Woche dauerte es, bis ich einen Anlauf wagte, Alex vom anstehenden Besuch zu erzählen. Da Charlotte in der Zwischenzeit einen Zug gebucht hatte, konnte ich es nicht weiter aufschieben.


Als er eines Morgens vor einem Blatt Papier in der Küche saß und eine Rede vorbereitete, zwischendurch dem Radiosprecher lauschte und über einen seiner Witze lachte, dachte ich, dass es ein guter Zeitpunkt wäre. Die Morgensonne tauchte unsere Familienfotos an der Wand in ein goldenes Licht, die Kinder schliefen noch und ich konnte die Ruhe des Tages nutzen.


»Du bist gut gelaunt heute.« Ich setzte mich zu ihm an den Tisch und stellte den Kaffeebecher vor mich. Mit den Fingern fuhr ich an dem warmen Keramik des Bechers entlang und lächelte ihn an. Ich musste mich vorsichtig herantasten. Wenn ich nicht mit der Tür ins Haus fiel, wäre meine Chance auf Erfolg größer.


»Natürlich. Heute ist ein neuer Tag und ich habe beschlossen, dass es ein guter ist.« Er legte seinen Stift beiseite und sah mir direkt in die Augen. Sie strotzten vor Stolz und Selbstsicherheit. Manchmal fragte ich mich, woher er dieses Selbstbewusstsein nahm.


»Du weißt ja, die Kraft der Gedanken.« Er zwinkerte mir zu, tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe und wandte sich wieder dem Papier zu.


»Ich weiß, ich weiß.« Obwohl ich nicht wirklich wusste, was er meinte. Wenn mein Tag ein einziges Chaos gewesen war, stand ich am nächsten Morgen nicht mit bester Laune auf und war überzeugt, dass dieser Tag besser werden würde. Ich hoffte einfach, dass es so war.


Den Vorsatz, mehr an meinen eigenen positiven Gedanken zu arbeiten, legte ich vorerst auf Eis.


»Ich finde, wir sollten noch mal über meine Bitte reden.« Kurzerhand hatte ich beschlossen, ihn noch einmal nach Urlaub zu fragen. Bestimmt würde er ablehnen, und dann konnte er gegen einen Besuch von Charlotte nichts einwenden.


»Über welche Bitte?«


»In den Urlaub zu fahren.«


Alex schnaufte nur. »Marie, darüber haben wir gesprochen. Ich kann jetzt nicht weg.«


»Vielleicht tut dir eine Pause von dem ganzen Stress gut. Jeder ist mit seinen Gedanken in der Sommerpause. Es wird Zeit, neue Kraft zu tanken, um hinterher alle voll und ganz für dich zu gewinnen.«


So war ich es am gestrigen Abend im Bett gedanklich durchgegangen. Die Familiennummer hatte schon beim ersten Mal nicht funktioniert, ich musste ihn locken. Langsam beugte ich mich zu ihm vor, nahm den Stift, den er vor sich aufs Papier gelegt hatte, und behielt ihn fest in der Hand.


»Marie, ich diskutiere darüber nicht mehr.« Er streckte mir die Hand flach entgegen und wartete darauf, dass ich ihm den Stift wiedergab. Ich ignorierte sie und sortierte meine Gedanken. Jetzt war wohl die Zeit reif, um ihm die nächste Neuigkeit zu überbringen.


»Na gut«, räumte ich die Urlaubsbitte vollends aus dem Raum. »Dann wird es zumindest Zeit für einen Besuch von Charlotte.«


Alex sprang auf und schüttelte den Kopf. »Wenn ich keine Zeit für Urlaub habe, habe ich schon dreimal keine Zeit für Besuch. Schon gar nicht für einen so anstrengenden.«


»Um ehrlich zu sein, hat sie sich bereits selbst eingeladen. Und sie kommt ja in erster Linie meinetwegen.« Ich sah ihn treuherzig mit großen Augen an, bereit, das Fass zum Überlaufen zu bringen. »Es müsste sich nur jemand um die Kinder kümmern.«


»Ich sag es dir noch einmal.« Seine Stimme bebte und er knirschte mit den Zähnen. »Ich habe keine Zeit.«


»Die Mitgliederversammlung ist vorbei. Bis zur nächsten Wahl ist noch mehr als genug Zeit, und ich werde Charlotte nicht wieder ausladen.« Ich ließ den Stift auf den Tisch fallen, griff nach meinem Kaffeebecher und verließ fluchtartig den Raum, damit er mir keine Argumente entgegengebrachte, denen ich nicht standhielt.


Es sah mir nicht ähnlich, Alex vor vollendete Tatsachen zu stellen, doch es ging nicht mehr. Ich sehnte mich nach mehr Zeit für mich und der Gedanke, einige Tage mit Charlotte zu verbringen, erfüllte mich mit einer nie dagewesenen Sehnsucht. In Ruhe einen Kaffee zu trinken oder nur in einem Café zu sitzen und über Belanglosigkeiten zu reden, erschien mir mit einem Mal wie der Himmel auf Erden.


Ich floh in die Waschküche und stellte den Kaffeebecher auf die Waschmaschine, um die Wäsche zu sortieren. Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass ich die Kinder gleich wecken sollte. Die letzten Minuten Ruhe an diesem Tag brachen an, bevor der alltägliche Wahnsinn von vorn losging.


Hinter mir vernahm ich Schritte, und ich wusste sofort, dass es Alex war. Nicht nur an seinem Gang erkannte ich ihn, sondern auch an seinem Schnaufen. Er wollte weiter diskutieren.


»Unser Gespräch war noch nicht beendet.«


Ich verbiss mir einen Kommentar. Es war früh am Morgen und ich hatte keinen Nerv für einen Streit, der mir den ganzen Tag im Magen liegen würde.


»Ich dachte, wir hätten alles geklärt.«


»Geklärt? Nichts ist geklärt.« Alex lehnte sich gegen die Waschmaschine und versperrte mir den Weg zum Flur. »Wie stellst du dir das vor? Ich habe zu viel zu erledigen. Wie soll ich mich da um die Kinder kümmern?«


Langsam wurde es mir zu blöd. Sein Verhalten war kindisch. »Alex, du hast noch mehr als genug Urlaubstage. Wenn du der Meinung bist, du kannst nicht mit uns wegfahren, okay.« Ich holte Luft und schmiss die restliche Wäsche in den Korb vor mir. »Aber ich kann nicht mehr. Und die Kinder brauchen dich. Sie sehen dich in letzter Zeit viel zu selten.«


Mit verschränkten Armen beobachtete ich seine Reaktion. Noch nie war ich so deutlich geworden, was meine Gefühle und die der Kinder betraf. Doch jedes einzelne Wort entsprach der Wahrheit, und ich war es leid, mir meine freie Zeit zu erkämpfen, während sich Alex den Tag verplante, ohne etwas mit mir abzusprechen.


Alex’ Gesichtszüge wurden weich, als er schließlich nickte.


»Schon gut. Ich mach’s. Unter einer Bedingung: Du machst die Kinder morgens fertig und bringst sie zur Schule. Ich übernehme dann die Nachmittage und Abende.«


Das klang für mich nicht so, als wollte er Urlaub nehmen und ein paar Tage abschalten, um die Zeit mit seiner Familie zu verbringen, doch ich schluckte meinen Zorn hinunter. Ich hatte, was ich wollte, und eine längere Diskussion würde zu nichts führen.


»Danke«, sagte ich also nur und widmete mich wieder der Wäsche.
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Der Fremde


Als Alex und ich uns kennenlernten, war er anders gewesen als alle Männer, die ich bis dahin getroffen hatte. Er war sportlich und politisch engagiert und wusste zu schätzen, dass ich einen Plan für mein Leben hatte. Nach der Schule wollte ich nicht monatelang in der Uni sitzen und weiter auf Papier starren. Ich wollte die Welt entdecken, Stewardess werden und bis dahin das Leben genießen.


Auch er hatte Zukunftspläne. Die Schule würde er abschließen, und dann wollte er nur weg von zu Hause. Mit seinem Stiefvater stand er die meiste Zeit auf Kriegsfuß und verstand nicht, was seine Mutter an ihm fand. Obwohl es Alex nie an Geld mangelte, seit Lilly den reichen Charité-Arzt geheiratet hatte, machte er beiden Vorwürfe. Ihm, weil er Alex in seine Schranken zu weisen versuchte, wo er nur konnte, und seiner Mutter, weil sie ihn geheiratet hatte, nach all dem, was die beiden durchmachen mussten. Sein Vater hatte die Familie früh verlassen und war nie zurückgekehrt, weshalb seine Mutter kaum zu Hause gewesen war, um sich und ihren Sohn über Wasser zu halten. Schon früh hatte Alex selbst gearbeitet, um sie zu unterstützen, und die beiden waren ein eingeschweißtes Team gewesen. Er war der Ansicht gewesen, dass es keinen Mann brauchte, der ihn und seine Mutter ernährte.


Eine Ausbildung beginnen, eigenes Geld verdienen und irgendwann eine Familie gründen. Das war sein Plan. Und bis dahin wollte er seine Freiheit genauso genießen wie ich.


Weil er schon volljährig war, nahm er mich bis spät in die Nacht mit auf Konzerte und Partys. Immer wieder warf er mir verstohlene Blicke zu, wenn wir in der Menge tanzten. Für ihn gab es keine anderen Mädchen, nur mich.


Meine Eltern waren nicht begeistert, dass ich auf einmal jeden Abend so spät nach Hause kam. Ich hörte sie öfter hinter verschlossenen Türen darüber streiten, wie lange ich wegbleiben durfte. Während mein Vater der Meinung war, dass es mir und meiner Bildung nicht guttat, bis tief in die Nacht tanzen zu gehen, ich die Schule vernachlässigen und das Wichtige aus den Augen verlieren würde, verteidigte mich meine Mutter. Sie gönnte mir, dass ich frisch verliebt war und nur noch mit Alex zusammen sein wollte.


Mit mir redeten sie nicht über ihre Streitereien. Da niemand der beiden mich einschränkte, wusste ich, dass meine Mutter die Diskussion gewonnen hatte. Als unausgesprochenen Dank unterstützte ich sie bei der Hausarbeit, so viel ich konnte. Ich genoss es, tagsüber mit ihr in der Waschküche zu stehen, die Wäsche zu falten, den frischen Duft der Kleidung zu riechen, während wir zusammen über das Leben philosophierten. Abends kostete ich die Zeit mit Alex aus, machte mit ihm die Nacht zum Tag und lauschte der Musik.


Einige meiner Freunde hatten behauptet, dass das vergehen würde. Dass ich irgendwann gelangweilt von Alex sein und es bereuen würde, nicht mit ihnen um die Häuser gezogen zu sein. Ich sollte mich so früh nicht festlegen, alles würde sowieso vorbei sein, wenn ich von einem schönen Ort zum nächsten flog.


Vor allem Charlotte hatte sich bemüht, mich von dieser Ansicht zu überzeugen. Sie wollte mich mit auf Partys nehmen, mich anderen vorstellen, mir einreden, dass ich mich ausleben sollte, anstatt mich so früh festzulegen. Doch ich hatte immer abgelehnt.


Ich hatte nur Alex gewollt, für immer.


Mittlerweile musste ich feststellen, dass sie recht gehabt hatte. Ich hatte keine durchzechten Nächte mit Freunden, keine ausgiebigen Feiereien und keinen Urlaub in einem fremden Land mit Freundinnen erlebt. Und das bereute ich.


Auch meine Ausbildung zur Stewardess hatte ich gekündigt, ehe ich sie überhaupt begann. Die Bindung zu meiner Mutter und die Angst, Alex zu verlieren, waren zu stark gewesen. Mit dem positiven Schwangerschaftstest, den ich zwei Wochen vor meinem achtzehnten Geburtstag in der Hand hielt, gab ich meinen Traum endgültig auf, über die Meere zu fliegen.


Nachdem ich mit Alex zusammengezogen war, war ich spießig geworden und hatte mich mit dem ruhigen Leben einer Hausfrau abgefunden, ohne es zu merken. Hatte er mich damals mit Kleinigkeiten zum Lachen gebracht, mich auf Konzerte mitgenommen, um Marmeladenglasmomente zu sammeln, so saßen wir jetzt schweigend nebeneinander auf dem Sofa.


Früher hatte ich das Gefühl gemocht, das es mir gab, wenn alles aufgeräumt war und das Essen auf dem Tisch stand. Heute durchfuhr es mich innerlich mit einem nervösen Zucken, wenn ich nicht pünktlich fertig geworden war. Darunter mischte sich Enttäuschung, dass Alex wieder einmal alles mit Selbstverständlichkeit hinnahm. Die Gewürze waren irgendwann nicht mehr neu und aufregend, sondern nur die Zutat in einem alltäglichen Leben, damit es weniger langweilig schmeckte. Die Wäsche roch nicht mehr frisch, sondern nur weniger dreckig und schweißfrei. Das Dekorieren für verschiedene Jahreszeiten hatte ich nach vier Kindern längst aufgegeben. Ständig schmiss sie einer um oder Alex sah die selbstgebastelten Stücke missbilligend an, als würde er sich fragen, was seine gelangweilte Ehefrau nun wieder erfolglos versucht hatte.


Nein, irgendwo hier in Neustadt, in unserem neuen Zuhause weit weg von Berlin, beschlich mich auf einmal das Gefühl, dass es mit achtundzwanzig nicht alles sein konnte, was das Leben mir schenken sollte.


Ich wusste auch nicht, warum das die ersten Gedanken waren, die sich in meinen Kopf schlichen, als der hübsche Mann am Nachbarstand mir in die Augen sah. Er lächelte mich geradeheraus an. Kein schüchternes, jungenhaftes Grinsen, sondern ein direktes, freundliches Lachen, das förmlich durch seine Lippen sprang.


Den Apfel, den ich wenige Augenblicke zuvor in meinen Korb gelegt hatte, legte ich zurück und suchte zwanghaft nach etwas auf dem Marktstand, das ich wirklich brauchte. Ich erinnerte mich, weshalb ich hier war – Petersilie, Kartoffeln, Knoblauch – und zwang mich, den jungen Mann nicht weiter zu beachten. Nachdem ich die Petersilie in das Körbchen zu den gekauften Blumen lud, linste ich noch einmal zu dem großgewachsenen Mann rüber. Er zahlte seinen Salatkopf und wandte sich in meine Richtung. Meine Augen blitzten wieder zurück auf meinen immer noch halb leeren Korb und suchten dann schnell die fehlenden Kartoffeln und den Knoblauch.


»Du kannst mir doch bestimmt sagen, welche Äpfel sich besonders für einen Apfelkuchen eignen, oder?«, fragte er mit starkem französischem Akzent und lächelte. Er stand jetzt direkt neben mir und überragte mich um zwei ganze Köpfe.


Neben ihm musste Alex wie ein Zwerg aussehen.


Seine Augen glichen einem Wald, einem dunklen Tannengrün gesprenkelt mit braunen Flecken. Sie brannten sich mir sofort ins Gedächtnis, obwohl ich mich zwang, an die stahlblauen Augen meines Mannes zu denken.


»Boskop, schätze ich. Ich nehme lieber Elstar, aber die meisten backen mit Boskop-Äpfeln, weil sie etwas säuerlicher und fester sind. Jonagold-Äpfel kann man auch nehmen.«


Der Fremde nahm einen Apfel in seine Hand und drehte ihn hin und her.


»Aber ich nehme an, du möchtest keinen Apfelkuchen backen?«


Diesmal schüttelte er den Kopf und legte das Obst zurück an seinen Platz auf dem Marktstand. »Nein, vermutlich würde der Apfelkuchen nicht im Ofen landen, egal, welche Apfelsorte ich nehme. Meine Begabung in diesem Bereich hält sich in Grenzen.« Er hob entschuldigend die Hände, konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. »Aber vielleicht könntest du ja zusammen mit mir einen backen, nachdem ich dir einen Kaffee ausgegeben habe?«


Überrascht sah ich ihn an und überprüfte, ob uns jemand beobachtete. Doch um uns herum herrschte reges Treiben. Der Verkäufer gegenüber bewarb lautstark seine Erdbeeren und hielt einen Teller zum Probieren vor die Nasen der Kinder, die an ihm vorbei huschten. Neben uns unterhielten sich zwei junge Männer über den bevorstehenden Familienurlaub. Meine Augen suchten das Waldgrün und ich lächelte, als sich unsere Blicke erneut trafen.


»Flirtet man so offensichtlich in Frankreich?« Ich sah auf meine Hände, erschrocken über die offene Konfrontation, die ich sonst scheute. Aber er ließ sich nicht beirren, sondern lachte nur. Trotz der kühlen Luft, die am frühen Morgen zwischen den Marktständen hing, wurde mein Körper von Wärme durchströmt. Sein Lachen war laut und so herzlich, dass ich nicht anders konnte, als wieder zu ihm aufzusehen.


»Normalerweise nicht, aber ich dachte, einen Versuch ist es wert.« Er strich sich mit seiner Hand über den Nacken und ließ sie dann an seiner Wange entlanggleiten, wo er an seinen dunklen Bartstoppeln spielte. »Aber wenn ich das richtig sehe, bin ich wohl etwas spät dran«, sagte er und deutete auf meine rechte Hand, wo mein Ehering in der Morgensonne glänzte.


Meine Wangen fühlten sich auf einmal wärmer an als sonst und ich nestelte verlegen an dem goldenen Schmuck. »Ich schätze schon«, murmelte ich und strich mir die blonden Locken aus dem Gesicht.


»Nun dann, Madame«, akzentuierte er in übertriebenem Französisch, »es war mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er verbeugte sich dezent, um seinen Auftritt zu vollenden, und ließ mich ohne ein weiteres Wort stehen.


Mit einem Lächeln auf den Lippen zahlte ich mein Gemüse und lief nach Hause. Es war lange her, seit ich das letzte Mal angeflirtet worden war. Und obwohl er meinen Ehering so schnell entdeckt und sich aus dem Staub gemacht hatte, fühlte ich mich an diesem Morgen wie beflügelt von den waldgrünen Augen und dem netten Lächeln.


*


Am Abend beschlossen Alex und ich, mit den Kindern auswärts essen zu gehen. Es kam nicht häufig vor, dass wir genügend Zeit hatten, um einen gemeinsamen Abend in einem Lokal zu verbringen. Außerdem war es mit zwei Kindern unter drei Jahren immer ein Abenteuer. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass Alex meine Bitte, in den Urlaub zu fahren, abgelehnt und eine Diskussion über die Kinderbetreuung angezettelt hatte, versuchte er wohl, die Wogen zu glätten.


Vielleicht bemerkte er auch, wie strahlend ich ihn begrüßt hatte, als er von der Arbeit nach Hause kam, und dachte, es läge an ihm. Dabei war es die charmante Frage nach Apfelkuchen und Kaffee gewesen, die mich durch den Tag getragen hatte.


Ich steckte mir meine Lieblingsohrringe an, kämmte mir das Haar und steckte mir meine Locken mit einer Klammer am Hinterkopf fest. Heute lachte ich die ersten Falten weg, die sich in meinem Gesicht aufgetan hatten, und legte Puder auf, um das schneeweiße Gesicht in Farbe zu tauchen.

OEBPS/Images/cover.jpg
LENA DUPONT





